
Vermeintliche Eigenheiten unserer Bäume.
V on R u d o l f  T e r n p le .

Welchen wohlthätigen Z auber die P flan zen w elt, insbesondere die 
B ä u m e a ls  die größten Form en derselben, auf das menschliche Gemüth  
ausüben, tritt fast au s allen Beziehungen der P flan zen w elt zu dem Leben 
der Menschen hervor und es liegt demnach im Grundzuge des gefühlvollen  
—  also natürlich angelegten —  Menschen, wenn er insbesondere den 
B äu m en  jederzeit eine Art Achtung, die nahezu an Verehrung grenzt, 
entgegenbringt.

Nach der naturalistischen Anschauungsweise fast aller, noch wenig  
cultivirter Völker wurde daher auch angenom m en, daß in  den B äum en  
zumeist weibliche Gottheiten eingeschlossen seien und sowie die in B ild u n g  
bereits vorgeschrittenen R öm er und Griechen ihre D ryaden  und H am a- 
dryaden a ls  B aum gottheiten  hatten, ebenso verehrten nicht minder 
G erm anen, S la v e n , G allier unter dem N am en der E lfen  oder Jvid ien  
ähnliche wesenlose Phantasiegebilde, die m it dem B au m e, den sie beschützten, 
zugleich lebten und starben. Unter dem N am en T ünde (die Fee, das 
Vergängliche, Verschwindbare, Zauberhafte) sind diese Wesen auch den 
M agyaren  bekannt, w as hier nur nebenbei bemerkt sein m öge.

B aum gruppen und H aine waren daher auch die ältesten Tem pel 
der alten Deutschen, sowie überhaupt aller slavischen Völker, insbesondere 
stellten erstere ihre Götzenbilder nur in geheiligten H ainen  unter großen 
schönen B äu m en  auf und die S ä u len h a llen , welche die ältesten christlichen 
Kirchen zierten, dürften ihr M uster im  W alde oder H aine gefunden haben.

I n  einem heiligen H aine auf einer In se l des östlichen W eltmeeres 
(der A nnahm e E iniger nach, in S eelan d ) stand das H eiligthum  der von  
allen deutschen S täm m en  hochverehrten Hertha (Erde), die m it Recht a ls  
eine H auptgöttin  betrachtet wurde, denn auf der Erde ruht des Menschen 
W ohnung, a u s ihrem Schoße sprossen alle Gewächse, von dem kleinsten 
Kraute b is  zu dem riesigen B au m e. V on  ihr kömmt a lle N ahrung, da 
auch die dem Menschen nützlichen Thiere auf ihr und durch sie leben.

V o n  der Heiligkeit der H aine und W älder bei den alten Deutschen 
finden sich schon im T acitu s Cap. 3 9  unzweideutige S p u ren , darin waltete 
G ott, der Lenker aller D in ge, a lles Uebrige w ar unterwürfig und gehorsam.

A m  meisten geachtet war die E ic h e ,  denn a ls  unsere Vorfahren 
anfingen ihre G ötter nach dem Beispiele der R öm er unter menschlicher
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G estalt vorzustellen, richteten sie die, wenn auch rohen Bildnisse derselben 
blos auf Eichenbäumen zur Verehrung auf und nie ward ein Opfer be­
gonnen, bevor nicht der Opfertisch mit Zw eigen und B lättern von Eichen 
bestreut war. S e lb st die G ewohnheit auf dem Lande, M arien- und anderen 
Heiligenbilder an Eichen, viel seltener an andere B äum e zu hängen, wäre 
darauf zurückzuführen, da sie sicherlich noch von der religiösen Wichtigkeit 
der Eichen, sowie der B äum e überhaupt, im Heidenthume herstammen 
dürfte, denn die ersten Verkünder des E vangelium s liebten es, bereits 
geheiligte Orte und Plätze des Götzenthumes in  den neuen —  christlichen 
—  C ult auf die eine oder die andere Weise einzufügen, um  dadurch die 
siegreiche M acht des neuen, durch sie verkündeten G ottes zu beweisen, dem 
alle bisher verehrten Gottheiten weichen mußten.

Insbesondere w ar die Eiche dem T hor oder Thonar, dem G otte  
des D onners und des B litzes bei den Deutschen, sowie dem P erun , a ls  
slavischem D onnergotte geweiht und der M ythe zufolge, soll sie vorzüglich 
die Blitze an sich ziehen, weshalb man sich während eines G ewitters nie 
unter Eichen stellen soll, w as übrigens, wie w ir wissen, von allen größeren 
B äum en gilt, da diese m it ihrer Anziehungskraft für den Blitzschlag über­
haupt die Id ee  für Errichtung von Blitzableitern in 's Leben riefen. B e i  
den Kelten und G alliern  hielten sich die D ruiden oder Priester nur in  
Eichenwäldern oder Eichenhainen auf, denn die Eiche hatte bei diesen den 
Charakter höchster Heiligkeit. Homer erwähnt in  der J liad e X V I. 2 3 8 ,  
dann in der Odyssee X IV . 3 2 8  heilige Eichen; nicht minder finden w ir  
eine besondere Verehrung für die Eiche im I. Buche M osis 3 5 . 8  unter 
welcher die Orakelsprecherin Deborah begraben liegt, wie auch in V irg ils  
Eclog. 4 . 2 0  ausgedrückt.

D a  die Eiche das S y m b o l des deutschen Volkes ist, so geben noch 
jetzt in  deutschen Gegenden die B lätter und Zw eige ein beliebtes M ittel 
zu Kränzen und B ögen  bei festlichen Gelegenheiten zur Zierde ab, in s ­
besondere aber a ls  sogenannte Feldzeichen auf den Kopfbedeckungen unseres 
M ilitä rs . I n  volksthümlicher Beziehung sei noch erwähnt, daß die Früchte 
zu Eichelkaffee manchen O rtes, insbesondere für drüsenkcanke Kinder ver­
wendet werden und diesem B aum e zu Ehren verdanken Orte und F am ilien , 
sowohl in  B öhm en, w ie in M ähren und Schlesien ihre deutsche, w ie auch 
slavische B enennung.

W ir unterscheiden W i n t e r - ,  S t e i n - ,  o d e r  K o h l e i c h e  (Q u erc u s  
se ss ilif lo r a ), dann S o m m e r - ,  S t i e l -  o d e r  H a s e l e i c h e  (Q u ercu s  
p e d u n c u la ta )  und die dritte in den österreichischen S taa ten  cultivirte ist 
die Ceriseiche — österre i chi sche  oder  b u r g u n d i s c h e ,  — fälschlich aber 
Zerreiche (Q u erc u s  C erris). Eichenwald im Hochwaldbetriebe ist bekanntlich 
der S to lz  des Forstm annes.

D ie  L i n d e  (T ilia ) galt den heidnischen S la v e n  ebenso heilig, w ie  
den Germ anen die Eiche. Unter Eichen oder Linden wurde deshalb bei 
ihnen Gericht gehalten und die Heiligkeit dieses B au m es ging in die 
christliche Z eit über, w o M arienbilder m itunter aus dem S tam m e einer
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Linde hervortreten. (Nork, M yth o log ie  deutscher Volkssagen S .  8 9 5 ).  
Noch im  1 6 . Jahrhundert wurden von den Preußen  unter diesem einst 
der L iebesgöttin  Lada heiligen B au m e (Hanusch, S lavische M ythologie  
S .  3 1 4 )  N achts heidnische O pfer gebracht. (M o n e , Europäisches Heiden­
thum  I. S .  8 0 ). A ls  Zauberbaum  kennen die L inde (h a r s fa )  auch die 
M agyaren  (M ajla th , S a g e n  S .  2 9 ). D en  G erm anen ist die Linde an 
die S te l le  der Eiche getreten, denn w ie die Götter der Heidenzeit unter 
der letzteren Gericht hielten, so hinwieder die zum Christenthum bekehrten 
Deutschen unter der Linde. (G rim m , Rechtsalterthümer S .  7 9 6 — 7 9 7 .)  
S ie  w ar ihnen Liebes- und T odesbaum  zugleich, w ie w ir au s dem soge­
nannten  „Heldenbuche" ersehen können, denn der Z w erg Laurin raubt 
D ietrichs von B ern  Schwester unter einer L in d e; S iegfried , der den 
L indw urm  unter der Linde gelobtet hat, wurde unter derselben gemordet, 
O tn it, unter der Linde schlafend, von dem Drachen verschlungen. (Tkang, 
M yth o lo g ie  der Deutschen und S la v e n  I. S .  118 ).

Libussa (L ip u ssa ) , die Lindenfrau, von welcher ihr S ch loß  Lipin  
oder L ibin an der S te lle  des gegenwärtigen Wischehrad stand, mochte 
von der, den S la v e n  geheiligten Linde (lip a ) den N am en  erhalten haben 
und dürfte unter der Linde a ls Orakelgöttin verehrt worden sein. D a s  
jetzt urdeutsche Leipzig verdankt gleichfalls einem heiligen Lindenhaine der 
am  Elsterfluße seßhaften S la v e n  seinen Ursprung und N am en.

Ueberhaupt ist diese M alvacee ein auch jetzt noch allgem ein beliebter 
B a u m , der es verdient häufiger gepflanzt zu werden, sow ohl wegen der 
Schönheit seiner B elaubung, a ls  auch der wohlriechenden B lüthen  wegen, 
welche nicht nur den B ien en  reichliche Nahrung gewähren, sondern auch 
ein allgem ein beliebtes V olksm ittel a ls  schweißtreibender Thee gegen alle 
m öglichen Krankheiten in Benützung sind.

H äufig  dient die Linde a ls  A lleebaum  und fast in jedem Dorfe  
ältester A nlage stand auf dem Hauptplatze eine altersgraue Linde, unter 
welcher A lt und J u n g  am  Feierabend sich versammelte. Auch bei ein­
zelnen Capellen, bei Kirchen, Friedhöfen, auf hervorragenden Anhöhen  
werden Linden a ls  Wahrzeichen gefunden und wenn sie vor Alter zusammen­
brechen, fleißig, gleichsam m it P ie tä t  nachgepflanzt. D ie  Linde wurde 
deshalb das S in n b ild  der Wohnlichkeit und viele O rte führen N am en  
und W appen von diesem B aum e.

I n  der Vvlksm edicin findet er vielfach A nw endung außer der 
bereits erwähnten, auch weiteren Kreisen bekannten. D er Lindenbast wird 
a ls  M itte l gegen Krämpfe um  die Gelenke gebunden: beim bösen Euter 
der Kühe werden Lindenrinden gesotten und m it dem Wasser der Schaden  
gerieben. Auch a ls  sympathisches M itte l gegen Leibschäden oder Brüche 
(H e r n ie n ) werden die Linden m itunter benützt; es wird nämlich au s der 
R inde eines jüngeren oder älteren B au m es, je nach dem Alter des P reß -  
haften, ein dreieckiges Stück entsprechend der Größe des Leibschadens, au s­
geschnitten und auf denselben gebunden, dann läuft m an damit, b is m an  
in Schw eiß  geräth oder läßt es über Nacht darauf ruhen und fügt es
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sodann wieder in den Platz des Baumes, von dem es entnommen wurde, 
ein, wann die Narbe überwächst, ist auch der sogenannte Bruch geheilt.

V on Linden sind bei uns heimisch: D i e  g r o ß b l ä t t e r i g e  o d e r  
S o m m e r l i n d e  (T ilia  g ra n d ifo lia  E hrh .), in  sieben Form en, d i e  
g e m e i n e  L i n d e  (T ilia  in te r m e d ia , d e  C a n d o lle ) a ls  einzig constante 
Art und F orm ; d i e  k l e i n b l ä t t e r i g e  W i n t e r -  o d e r  S t e i n ­
l i n d e  (T ilia  p a r v ifo lia  Ehrh.), nach D esfon t auch T ilia  s y lv e s tr is  
in drei von Spach specificirten Form en und endlich, wenn auch seltener, 
die S i l b e r l i n d e  (T ilia  a r g e n t ia  d e  C an d o lle), welche der u n g a ­
r i s c h e n  w e i ß e n  L i n d e  (T ilia  a lb a , W a ld t  in  H is to ire  d e s  a rb res  
fo r e s tie r s  d e  l ’A m e r iq u e ) gleicht.

E s c h e  u n d  E r l e  sind nach der skandinavischen Kosm ogenie die 
Stam m eltern  des Menschengeschlechtes, denn Ask oder Askur (Esche) hieß 
nach der nordischen M ythologie der erste Mensch, welchen nach der poetischen 
Edda B o r s  S ö h n e  O din , V ile (Loke) und V e (Häner) au s einem H olz' 
klotze erschufen, indem ihm der erste S ee le  und Leben, der zweite V er­
nunft und B ew egung und der dritte Antlitz und Sprache, Gehör und  
Gesicht verliehen; m it ihm zugleich bildeten sie das erste Weib E m bla  
(Erle). (Tkang, M ythologie u. s. w. S .  2 1 ). Noch jetzt wird im Norden der 
Eschenbaum in M ännchen und Weibchen eingetheilt; der erstere trägt 
haarkleine B lüthen , die in Büschel niederhängen und ein feines M ehl 
enthalten, das andere bringt S am en , der die Gestalt einer Vogelzunge 
hat. Schon T acitu s Cap. 3 9  erwähnt, daß die Sem nonen ihren Ursprung 
aus einem heiligen W alde herleiten. D ie  Esche wurde von allen Völkern 
germanischen S ta m m e s  verehrt, eine S a g e  läßt den ersten Sachsenkönig 
Aschanes (A skanus) a u s  dem Harzselsen mitten im W alde bei einem 
Springbrunnen wachsen, woher w ohl das Sprüchw ort stammen dürfte 
von den sächsischen M ädchen, die auf B äum en wachsen und nach der 
heiligen Esche können also die vielen vorkommenden O rtsn am en : Asciburg, 
Äsberg, Asperg, A spern u. s. w . heißen. D ie  ungeheure Esche Jgd rasil 
ist somit der eigentliche W eltenbaum in der M ythologie der Skandinavier, 
seine Zw eige breiten sich über die ganze W elt aus, reichen bis in den 
H im m el, und von seinen drei W urzeln geht eine zu den Göttern nach 
Asgard, eine zu den Riesen nach Jötunhenn  und die dritte nach N iflheim  
oder in die U nterw elt. B ei der ersten aber ist der B runnen der Ver­
gangenheit, m it dessen Wasser die dabei wohnenden Nornen die Esche 
begießen.

Von dieser Oleacee Holz am Charfreitag oder am Tage Sankt 
Johann Baptist in der Art geschnitten, daß der Ast nicht auf den Boden 
fällt, gilt nach dem Volksglauben als Wundholz und dient namentlich 
zum Blutstillen und Wundenheilen, doch auch den Blättern werden 
mancherlei Heilkräfte, insbesondere gegen Gichtleiden zugeschrieben.

Wegen der bereits mit der Esche (F rax in u s excelsior) in Verbin­
dung gebrachten E r le  (A inus) möge dieser, die übrigens eine Cupulifere 
ist, auch gleich hier Erlvähnung geschehen. S ie  ist ein allgemein vor-
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kommender europäischer auf feuchten S te llen  gedeihender B au m , auch 
g r a u e ,  w e i ß e  E r l e  (A in u s  in c a n a )  genannt. D ie  auch vorkommende 
A in u s  g lu t in o s a  scheint au s Nordafrika zu stammen. V on  der Erle 
heißt es im  Volke, daß deren Laub a ls  M itte l gegen F löh e den Hunden  
eingestreut sehr dienlich sei und ihr S a f t  wird a ls  B eizm ittel verwendet, 
um  anderem frischen H olze eine braune Farbe zu geben. Doch auch in 
den christlichen C ult wurde die Erle einbezogen, indem m an sie m it V or­
liebe zum Aufputze der A ltäre am  Frohnleichnam stage verwendet, sie theilt 
sich indessen in diese Ehre vorwiegend m it der Birke neben anderem Laub­
holze und der Bedeutung des Baum werkes bei diesem Feste nach, wäre 
dasselbe auf die alte Götterverehrung in H ainen, B aum gruppen und 
W äldern zurückzuführen.

B etreffs der erwähnten B i r k e  ist noch zu bemerken, daß, um  das 
B ier  vor Behexung zu sichern, in  der Lausitz, aber auch anderwärts, ein 
über die H austhüre gesteckter Birkenzweig oder ein T annenreis diente. 
Frenzel, d e  p o p u lis  L u s a t ia  bezieht das grüne R e is , sowie nicht minder 
den grünen Kranz bei Weinschänken auf den Bachusdienst. (K. H aupt, 
„Nachträge zum Sagenbuche der Lausitz" 4 1 . B d . Lausitzisches M agazin  
1 8 6 4  S .  9 0 ). Uebrigens ist das Birkenreis ein gefürchtetes Zuchtmittel 
für unfolgsam e Kinder und Birkensaft wird wegen seiner abführenden 
blutreinigenden Eigenschaft im  Frühjahre vielen O rtes getrunken, der durch 
A nbohren des S ta m m e s  gew onnen wird.

D ie  Birke (B e tu la  a lb a ) ein zahlreich, auch in größeren Beständen  
vorkommender B a u m  ist bei u n s zu Hause. Ih re  V arietäten  B . h y b r id a , 
die a h o r n b l ä t t e r i g e  o d e r  R o t h - B i r k e ,  dann B . p e n d u la , T r a u e r ­
bi r ke ,  gelangten au s Nordamerika zu uns. B . p o p u lifo lia , P a p p e l b i r k e ,  
scheint eine einheimiscbe V arietät zu sein, da sie öfter vorkömmt.

B u c h e  o d e r  g e m e i n e ,  a u c h - R o t h - B u c h e  (F a g u s  s y lv a t ic a )  
genannt ist ein allgem ein verbreitetes S ta m m h o lz  E uropa's, war nach 
der M ein u n g  E iniger wegen ihrer nährenden Buchecken angeblich die 
Q u e r c u s  e s c u lu s  der A lten. S ie  war deshalb den Blitzgöttern (Z eu s, 
T honar, P erun) heilig, w eil der Blitz nie in sie einschlägt und die 
In d ia n er  suchen bei G ew ittern Schutz unter ihr, die in Nordamerika 
F a g u s  fe r u g in e a  und in Südam erika F . a n t a r c t ic a  heißt. A ls  Z ierbaum  
ist u n s auch F . s a n g u in e a  a u s  J a p a n  bekannt. Unsere Buche ist ein 
echter deutscher B au m , der nicht selten a ls  heraldische F igu r in  den 
W appen von S täd ten  und F am ilien  vorkömmt; ihre Früchte, zumeist zur 
Schw einem ast verwendet, werden auch zum Oelschlagen gebraucht.

D er  H a s e l n u ß - B a u m  (C o r y llu s  A v e la n a ) , eine Cupulifere, ist 
verbreitet in  Gebüsch und Vorhölzern, deren jüngere Sprossen  ein nicht 
zu entbehrender Zuchtmeister in der Sch ule, sowie b is in  die neuere Z eit 
in  der Armee waren. D er G laube ist so ziemlich verbreitet, daß in den 
Haselnußstrauch der B litz deshalb nicht einschlage, w eil die heilige M aria  
auf ihrer Flucht m it dem Jesukindlein nach Egypten, während eines 
G ew itters unter einem solchen Zuflucht suchte und fand, w eshalb äuge-
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rathen wird, m an solle sich bei Gewittern nicht unter hohen B äum en, 
sondern unter den anspruchslosen Haselnußstauden unterstellen.

A u s H aselnußzweigen wurde auch die „Wünschelruthe" (V irg u la  
m e r c u r ia lis )  gemacht, welches eine unter Beobachtung gewisser aber­
gläubischer Gebräuche verfertigte, zweiästige, in einem S tie le  verbundene 
Ruthe, w ie eine G abel geformt ist, und der Aberglaube bestimmte bald 
eine M enge Menschen Schätze, die m an so sehr w ü n s c h t  (daher auch 
der N am e) m it H ilfe dieses Zauberstabes aufzusuchen. D a s  Holz zu einer 
solchen R uthe m ußte in der S e t. Johannes-N acht zwischen 11 —  12  Uhr 
Nachts unter Herm urm elung folgender W orte abgeschnitten w erden: „G ott 
grüß dich, du edles R e is , mit G ott dem Vater suche ich dich, m it G ott 
dem S o h n e  finde ich dich, m it G ott des heiligen Geistes M acht und Kraft 
breche ich dich: Ich  beschwöre dich Ruthe und Som m erlatte bei der Kraft 
des Allerhöchsten, daß du mir wollest zeigen, w a s  ich dir gebiete und 
solches so gewiß und wahr, so rein und klar, a ls  M aria, die M utter  
Gottes, eine reine Ju ngfrau  war, da sie unsern Herrn Jesum  gebar, im  
Nam en G ott des V aters, des S o h n es  und des heiligen Geistes, A m en!"

M it  Haselruthen bezwingt man nach Volksglauben Hexen, d. h. 
man wehrt dam it ihre Unfruchtbarkeits-Zauberei ab. Nüsse aber dienen 
als S y m b o le  der Erdfruchtbarkeit, a ls  Zeichen der Verjüngung im A llge­
meinen, jener der Erde insbesondere, so z. B . die N uß, in welcher die 
From men nach einer altslavischen Fluthsage dem Tode entgingen, nicht 
minder die N uß, in welcher Id u n a  von Loke aus des Riesen G ew alt 
nach Asgard zu den Göttern zurückgebracht wurde.

D er N  u ß b a u m (J u g la n s  reg ia ) war gleich allen Eichel tragenden 
B äum en dem Z eu s heilig. I n  dem Augenblicke, wo die B rau t in  das 
hochzeitliche Gemach eingeführt wurde, streuten die Hellenen Nüsse unter 
die Gäste und Kinder, dam it Z eu s dem neuvermählten Paare Fruchtbarkeit 
schenken möge. D iese S it te  hat sich in Griechenland bis auf heute erhalten. 
W eil sie beim Niederwerfen auf dem B oden zurückprallten, galten sie für 
ein S y m b o l der M unterkeit. D ie  lazedämonischen Jungfrauen feierten 
zur Z eit der E insam m lung der Nüsse ein Fest, Karia genannt, zu Ehren 
der Artem is K argatis. D ie  Nüsse, welche m an in heidnischen Gräbern 
gefunden hat, sind A uferstehungs-Sym bole und der S in n  liegt darin, daß 
in enger Schale die Bürgschaft neuen W achsthum s liegt, dies ist auch der 
Grund, w eshalb Nüsse besonders zu Weihnachten genossen werden, w o  
das Ja h r abstirbt und m an nöthig hat, sich dieser Bürgschaft zu erinnern. 
(K. H aupt, a. a. O . S .  75).

D en  R abinen zufolge soll die verbotene Frucht im  Paradiese e i n e  
R u ß  gewesen sein und die Pflicht des jüdischen Brautpaares in der 
Brautnacht ist den Schöpfer zu loben, daß er den Nußbaum  in dem 
Garten Eden gepflanzt hat. Uebrigens wurde auch das römische B ra u t­
paar m it Nüssen beworfen und zwar m it Haselnüssen, später wurde die 
angedichtete, übrigens sinnige Bedeutung auch auf die wälschen Nüsse 
übertragen und w ir begegnen nur der N u ß  im  Allgemeinen.
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N im m t ein M ädchen, sagt der Aberglaube ferner, am heiligen  
Abende die auf dem Tische liegenden ausgeleerten Nußschalen und wirft 
sie unter die Hühner, so m uß sie aufpassen, ob der H ahn oder die Hühner 
la u t werden, dabei m uß es sprechen:

„Kräht der Hahn 
Krieg ich än M ann,
Gackert die Henn'
Krieg' ich ke'n!"

A ußer C o r y lu s  A v e lla n a  wird bei u ns auch die türkische Haselnuß  
(C. c o lu r n a )  gezogen und a ls  Zierstrauch findet m an C. a m e r ic a n a ,  
dessen A bstam m ung der N am e selbst besagt und schließlich die auch Früchte 
tragende Zellernuß (C. tu b u lo s a )  au s S ü d -E u rop a .

D ie  W e i d e n  (S a l ic e s )  waren schon oft Veranlassung zu Gespenster­
erscheinungen, wozu ihr S tan d ort in  feuchten, nebeligen Orten an Gewässern, 
ihre m eistentheils bizarre G estalt, insbesondere bei älteren S täm m en  nicht 
w enig beitragen, da die m itunter lebhafte Einbildungskraft namentlich des 
nicht m it sonderlichem M u th e Ausgestatteten leicht etw as Gespenstisches 
findet, insbesondere bei zunehmender Däm m erung. Unter den W eidenarten  
errang bei u ns die S a lw eid e  (S a l ic e  c a p r e a ) eine V orzugsstelle dadurch, 
daß sie die erste P flan ze ist, deren beginnende V egetation durch Entwicklung 
der Blüthenkätzchen sich m anifestirt, welche am P alm son ntage geweiht 
werden und bei der Erinnerungsfeier an den E inzug Christi in Jerusalem  
die S te lle  der P a lm en  vertreten. D a ß  aber auch diese rein christliche 
Cerem onie zu mancherlei Aberglauben benützt wird, ist selbstverständlich. 
S o lch e Z w eige im  S ta lle  aufbewahrt, dienen zur Vertreibung von H exen; 
m it denselben während der W an dlu ng des Hochamtes am  Ostersonntage 
d as Ackerfeld besprengt, indem m an dieselben übrigens in  gewöhnliches 
Brunnenw asser taucht, hat m an eine große Vorsichtsm aßregel zur Besei­
tigung eines Hagelschadens angew endet; drei geweihte Palmkätzchen nüchtern 
verschluckt, bewahren den Betreffenden das J a h r  über vor H alsw eh ; Gerste 
in  den Palm besen  gebunden und m itgeweiht, bewahrt die T auben, wenn  
m an ihnen dieses Futter zu verzehren gibt, vor der G ew alt der R aubvögel.

I n  dem S trau ß e, den der rechtgläubige J u d e  an den ersten sieben 
T agen  des Laubhüttenfestes täglich beim Gebete zur H and nim m t finden 
w ir auch diesen Z w eig unter dem N am en Sch eino , gleich H osianna.

V o n  der S a lw e id e  werden die glatten Z w eige von den Knaben int 
A p ril und M a i zu P feifen  m it sehr unmelodischen T önen  verarbeitet. 
V o n  der G old - oder D otterw eide (S a lb a )  heißt es, daß ein au s ihren außer­
ordentlich zähen Zw eigen verfertigtes H alsband junge Hunde vor der Sucht 
schützen soll. Auch zur H eilung von Leibschäden wird die W eide gebraucht, 
indem  m an bei eingehendem N eum onde drei Büschel H aare des Leidenden 
in  einen R iß  der R inde eines W eidenstam m es einkeilt und wie die letztere 
verwächst, ist auch der Bruch des Betreffenden geheilt.

D er Gebrauch der W eiden, namentlich jener Arten m it zähen Zweigen  
a ls  Flechtwerk und B indem ittel zu Körben ist allgem ein bekannt, und da
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im M ittelalter, insbesondere in Deutschland, solche Freier, welche m it 
ihren Liebeserklärungen gegen das zarte Geschlecht nicht nur nicht durch­
dringen konnten, sondern im  Gegentheile abgewiesen worden sind, m it 
Weidekränzen gekrönt wurden, so entstand hieraus das noch heut zu T age  
bestehende allgem ein bekannte Sprüchw ort: „Er hat einen Korb bekommen!"

A lle W eidenarten sind unsere Landespflanzen bis auf die T r a u e r ­
oder T h r ä n e n w e i d e  (8 . b a b y lo n ic a ), welche erst int I .  1 7 4 6  von den 
Ufern des Euphrat verpflanzt wurde, und zwar brachte sie der K aufm ann  
Vernon au s Aleppo nach seiner Besitzung in M idde Essex. Nach A. B raun, 
„D as In d iv id u u m  der P flan ze in seinem Verhältnisse zur S p ezies" , 
(B erlin  1 8 5 3 ) wäre die erste Trauerweide aus China im I .  1 7 3 0  nach 
Europa gekommen und die berühmt gewordene Trauerweide auf der In se l  
S a n c t H elena, welche M anche m it dem N am en S a lix  N apoleon is, a ls  einer 
neuen Art belegten, w ar erst 1 8 1 0  von England dahin verpflanzt worden.

H o l l u n d e r  o d e r  s c h wa r z e r  H o l l e r  (S a m b u c a s  n ig e r  —  eine 
C a p rifo lia cee) findet sich in der Regel nur in  der N ähe menschlicher 
W ohnungen. Früher a ls  der Wohnsitz der F rau  H olle oder H ulda, 
bekanntlich ein B einam e der Erdgöttin Herta, wurde er allgemein für einen 
gespenstischen B a u m  gehalten, ohne daß dies jetzt im  Volksbewußtsein der 
deutschen S täm m e recht klar wäre. A ls  H eilm ittel ist er in großem A n­
sehen und die Curpfuscher auf dem Lande halten besondere Stücke auf 
diese Volksarznei. S e in e  B lüthen dienen a ls  schweißtreibender Thee gegen 
alle Krankheiten; au s den grünen B lüthen werden int Schwabenlande und 
in den zahlreichen Schwabencolonnicn U ngarns „Hollerküchle" gebacken 
und wer solche vor S a n c t  Joh an n  B aptist genießt, bleibt das ganze Jah r  
über frei von G rim m en; die reifen Früchte zu einem M u ß  (P ovid el oder 
Lekvar) gekocht, sind gesund. D er S p lin t  wird m it Essig und O el a ls  
Frühlingscur zu einem S a la t  angemacht und dient, aufwärts geschält, 
als Brechmittel, nach abw ärts geschält a ls  Abführmittel. Auch sagt m an, 
daß das Vorhandensein von Hollundergebüsch die N ähe einer unterirdischen 
Q uelle anzeige, somit a ls  ein Vorzeichen für Brunnengräber diene. O b  
auch die berühmten Q uellenfinder diesem Volksglauben huldigen, kann ich 
nicht behaupten.

Unter H o l l u n d e r b ä u m e n  pflegten die slavischen Kobolde oder 
D äum linge (B e r s tu k i)  ihr Unwesen zu treiben und die Slovaken Nord- 
U ngarns nennen ein kleines Männchen au s Hollundermark, welches durch 
seine mittelst eines Stückchens B le i an dem einen Ende hervorgebrachten 
S prünge den Kindern a ls  willkommenes S p ie lzeu g  dient, P ik u ljk , ander­
w ärts heißt m an es Hexen. Nach der abergläubischen Vorstellung des 
Volkes ist unter P ik u ljk  (eine Art Zwerg) ein D iener des bösen G eistes 
zu verstehen, der zwar anfangs den Menschen mannigfache und zwar nicht 
unbedeutende Gefälligkeiten erweiset, zum Lohne dafür zuletzt die S ee le  
selbst a ls  Eigenthum  nim m t. Z w eim al, sagt die Fabel unbekannten U r­
sprunges, läßt er sich veräußern, das drittem al bleibt er schon auf immer 
Eigenthum  des Herrn, welcher nach dem Tode, also in der Unterwelt sein
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Eigenthum  wird. (H anusch, S lavische M ythologie. Lemberg, 1 8 4 1 .  
S .  3 0 9 .)

B e r s t u k  (b or —  W ald , d u c h  —  Geist, also W aldgeist) war im  
wendisch-slavischen Heidenthum e ein W aldgott, der an der Spitze aller 
W aldgeister stand, und ist es u n s nicht recht erklärlich, durch welchen Z u ­
sam m enhang er m it dem in der geheim nißvollen Geisterweltlehre ganz 
besonderen Phantasiegebilde, nämlich dem S p ir itu s  fa m il ia r is ,  zu einem  
D in ge verschmolzen ward, von dem es h eiß t: es werde gewöhnlich in 
einem wohlverschlossenen Fläschchen aufbewahrt, sehe nicht recht w ie eine 
S p in n e , nicht recht w ie ein Skorpion  au s und bewege sich unaufhörlich. 
W er aber der V olksm einung nach diesen Geist besitzt, der hat in A llem  
Glück, kann verborgene Schätze sehen und heben, wird von Freunden ge­
liebt, von Feinden gefürchtet, siegt in  der Schlacht und ist gegen Hieb 
und S tich , aber auch gegen den Sch uß , sowie gegen H aft und G efängniß  
gesichert. W er ihn aber b is zu seinem Tode behält, der m uß m it ihm  
in die H ö lle  wandern, darum sucht ihn jeder nach einer gewissen Z eit zu 
veräußern, denn auf eine andere A rt kann er ihn nicht wegbringen.

S o lch  ein Gefasel wurde leider vom  Volke geglaubt und C harla- 
tane nützten den Irrw ah n  desselben au s.

E b en fa lls  heimisch und verbreitet ist der sogenannte Ackerhollunder 
(J a m b u c u s  E b u lu s ) , von dem es beim Volke nicht bekannt, ob er die 
Eigenschaften des früher genannten besitzt.

V on  der P a p p e l  (P o p u lu s )  im  Allgem einen wird gesagt, daß 
die S ch lan gen  n iem als unter ihr nisten, w eil sie sich angeblich vor ihr 
fürchten. P fla n z t m an nun in einer Gegend, w o sich viele Schlangen  
aufhalten , eine S ilb erpap p el (P . a lb a ) an, so verschwinden bald alle 
S ch lan gen  a u s  der Gegend und w andern au s oder gehen zu Grunde. 
W enn m an daher den Z w eig  einer S ilb erpap p el bei sich trägt, so ist m an  
auch gegen Schlangenbiß  gesichert. E in  solcher G laube kann mitunter 
verhängnißvoll werden. E s  gibt bei u ns Schw arzpappel (P . n ig r a ),  
A lleepappel (P . d ila ta ta ) ,  P . p y r a m id a lis  au s dem Oriente, die G rau ­
pappel (P . c a n n e s c e n s ) .

D ie  Z itterpappel (P . t r e m u la ) ,  auch Espe genannt, erscheint dem 
Volke a ls  ein warnendes B ild  des gestraften Hochmuthes und ist das 
S in n b ild  der Furcht, daher der Ausdruck: „Zittern w ie Espenlaub". D ie  
S a g e  erzählt nämlich: A ls  Christus der Herr einst über B erg  und T h a l 
reiste, kam er äuch durch einen W ald. H ier erkannten ihn die B äum e  
und neigten sich ehrfurchtsvoll zur Erde, nur die Espe blieb stolz auf­
recht stehen. D a  sprach C hristus: „D u  B au m  sollst dich von nun  an
m it allen deinen Zw eigen bewegen und bei jedem W indhauche erschrecken 
und zittern." S eith er hat dieser B a u m  keine R uhe und seine B lä tter  
werden flüstern und flüstern b is zum jüngsten T age. Nach einer andern, 
ebenfalls cursirenden S a g e  kommt das Zittern der Espe daher, w eil sich 
J u d a s  Jschariot, der Verräther des H eilands, au s V erzw eiflung über diese 
seine unsinnige T h at an einer Espe erhängte.
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B etreffs der Pom aceen wäre zu bemerken, daß in mythisch-religiöser, 
abergläubischer oder volksthümlicher Beziehung m eines Wissens nur der 
Apfel eine R o lle  spielt und er hat seit uralter Z eit vorzugsweise erotische 
Bedeutung, daher d as A ustheilen derselben bei den Alten, z. B . P a r is , 
eine Liebeserklärung, w a s  noch heutzutage bei den Südslaven  üblich ist. 
Ein N ix  warf einen Apfel auf den Schoß des W eibes, welches bei ihm  
gewohnt hatte, um sie zu bewegen, daß sie zu ihm zurückkehre. (Hoff- 
ma n n ,  Schlesische Volkssagen. S .  4.) E in  altes Weib schenkte einem  
Mädchen einen Apfel, seitdem ging ihr der Kobold nach und war nicht 
von ihr zu vertreiben. (S o m m e r , Thüringische S a g en . S .  171 .) D er  
Zauberer M erlin  bot dem sagenhaften Könige Arthur von England drei 
goldene Aepfel m it den W orten: „V o ic i tr o is  p o m m e s  d ’or b r illa n t,
e ile s  a p p a r tie n d r o n t  a u x  tr o is  p lu s  h e l le s .“

I m  deutschen Volksglauben ist der Apfel ein S in n b ild  der ernähren­
den Liebe, die symbolische M utterbrust, an welcher Götter und Menschen 
säugen. N othw endig m ußten daher nach der skandinavischen M ythologie  
die Äsen oder Götter altern und schwach werden, a ls  ihnen m it der G öttin  
Id u n a  zugleich die Aepfel der Unsterblichkeit geraubt wurden. W ie wir 
sehen, handelt keine der sagenhaften Ueberlieferungen von dem B aum e  
selbst, nur von seiner Frucht, außer etwa jene der theologischen K osm o- 
genie, wonach der Apfelbaum  der B aum  der Erkenntniß war. Ueber- 
haupt aber sind die Aepfel in mythisch-religiöser Hinsicht von großer, 
wenn auch zumeist übler Bedeutung, wenn wir an die verderblichen F olgen  
der Aepfel der Proserpina, der E ris, nicht minder jenen der Eva, erinnern.

Nach T acitu s sei der w i l d e  A p f e l b a u m  (P y r u s  m a lu s )  ein 
ursprünglisch bei u n s  heimisches Gewächs und doch hat der sonst so phan­
tasiereiche Aberglaube des Volkes keine M ittheilung einer besondern E igen­
heit dieses B au m es selbst, der in seiner nun veredelten Gestalt uns soviel 
Genuß und Nutzen bietet.

B etreffs des R o ß k a s t a n i e n b a u m e s  (A e s c u lu s  H ip p o c a s ta n u m )  
sei bemerkt, daß diesen das Volk in seine Pflanzensym bolik a ls  das S in n ­
bild der Fruchtbarkeit und somit a ls jenes der Liebesfreuden aufgenommen  
hat; der hergebrachte sprüchwörtliche G laube m eint, daß in dem Jahre, 
wo die Roßkastanienbäum e besonders reich an Früchten sind, auch sehr 
viele Kinder der Liebe zur W elt kommen werden. I n  der Volksmedicin 
spielen die Roßkastanien eine R olle, indem sie gegen Epilepsie, M igräne, 
Schw indel und Husten angewendet werden. Gegen den Schw indel sollen  
sie schon helfen, wenn m an eine Frucht an einem Faden so um den H a ls  
hängt, daß sie auf die M agengrube zu liegen kommt. D ie  B lüthen haben 
angeblich eine wunderbare Kraft, den R h eu m atism u s zu heilen, die zer­
kleinert, m it S p ir itu s  übergössen, in einer gut verkorkten Flasche zwei bis 
drei Wochen den Sonnenstrahlen  ausgesetzt werden und m it dieser Flüssig­
keit reibt m an die schmerzhaften S te llen  ein. Früher gebrauchten Aerzte 
die R inde a ls  S treupulver auf faulige und brandige Geschwüre, auch be­
reitete m an ein Gurgelwasser, welches m an gegen H alsbräune anwendete.
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I m  Ja h re  1 5 7 6  pflanzte der dam alige Director der kaiserlichen 
G ärten in  W ien , Charles de l'Ecluse (C lu s iu s) , ein ihm  vom  B o t­
schafter bei der hohen Pforte, B a ro n  U ngnad, zugesendetes Bäum chen, 
welches angeblich der S tam m vater sämmtlicher über das Abendland ver­
breiteter Roßkastanienbäum e wurde. Nach S tr a b o n is  G e o g r a p h ia  (A m - 
s t e la e d a m i  1 7 0 7 ) ,  L ib . III. p. 1 5 5 , lebten die w ilden S tä m m e  der 
Jberier, Urbewohner S p a n ien s , zwei M on ate des Jah res hindurch nur 
von  Kuchen a u s  süßer Eichel (Q u e r c u s  E s c u lu s ) ,  die sie in  Asche ge­
backen haben (P lin iu s , Histor. N atu r X V I. 5 . 6). Unter dieser Speiseeiche 
w ollten  einige Forscher die Roßkastanie verstehen, doch sehr m it Unrecht, 
denn T hib et und Afghanistan ist das V aterland dieses B au m es, von dem 
in neuerer Z eit in  den Thälern und Schluchten ausgedehnte W aldungen  
gefunden wurden.*)

V on  ehrsamen Jungfrauen wird m it Vorliebe der A k a z i e n  b ä u m  
(R o b in ia  p s e u d o  A c a c ia )  a ls  Liebesorakel benützt. D ie  Verliebten  
reißen beim S paziergan ge einen langen, reichgefiederten B la ttstie l davon  
ab und sprechen, während sie w ie beim sogenannten „Gänseblümchen" die 
einzelnen B lä tter  abpflücken, verschiedene, althergebrachte F orm eln . D a s  
letzte W ort, das auf das letzte B la tt  fä llt, stillt ihre N eugierde und sie 
erfahren nun, ob sie bald, spät oder gar nicht heirathen werden, ob der 
Auserkorene reich oder arm, E delm ann, B ürger oder B auer, ledig oder 
W itw er u . dgl. sein wird. D er Akazienbaum wird somit in Volkskreisen 
a ls  ein getreuer Rathgeber liebender S ee len  betrachtet.

E ingeführt wurde unsere Akazie a u s  ihrem V aterlande Nordamerika 
und zw ar wurde die erste au s S a m e n  im  Jah re 1 6 0 1  durch J e a n  R ob in , 
Professor der B otanik im  J a r d in  d e s  p la n t e s  zu P a r is  gezogen, welchem 
sie auch ihren N am en  (R o b in ia ) verdankt. Trotz der verhältnißm äßig  
kurzen D au er, seit sie heimisch bei u n s ist, hat sie bereits beim Volke eine 
eigenthümliche B edeutung, w ie w ir sahen, erlangt. W ir finden sie in vielen  
V arietäten  —  das Erzeugniß theils natürlicher, theils künstlicher Befruchtung  
—  a ls :  R o b in ia  in e r m is ,  R . c r is p a ,  R . u m b r a c u life r a , to r tu o sa ,  
p y r a m id a lis ,  D e c e s n e a n a , m d n o p h y lla  und andere weniger bekannte.

D a ß  Freim aurer bei den Begräbnißfeierlichkeiten eines ihrer M it­
glieder Akazienblüthen tragen und schließlich in das G rab des H inge­
schiedenen werfen, habe ich w oh l gesehen, kenne aber nicht die wirkliche 
B edeutung dieser mysteriösen Cerem onie. S ie  scheint mir auf den Orient 
anzuspielen, denn au s Amerika kam w oh l die gewöhnliche Akazie zu u ns, 
doch schon Herodot, P lin iu s , S tra b o  erwähnen in  ihren Schriften den 
Akazienbaum , insbesondere lehrt der letztere: „H inter M em p h is kommt die 
S ta d t  Akanthus . . . .  und der H ain  der thebaischen Dornakazie, von  
welcher der G u m m i gewonnen wird." E s  ist dies A c a c ia  g u m m ife r a  W ., 
welche in  N u b ien , in der T hebais wächst, hier aber bei u n s nicht vorkommt.

*) „Ueber die Verwerthung der Roßkastanie" schrieb ich in Verhandlungen der 
Forstwirthe von Mähren und Schlesien. 4 . Heft. 1875. S .  150— 155.
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D er jüngste der bei uns eingeführten B äum e ist der M a u l b e e r ­
b a u m  (M oru s a lb a  e t  n ig e r ), der bisher noch nicht zum Volksglauben  
in Beziehung getreten ist. D er  erstere nennt China, letzterer Persien sein 
V aterland, er kam int 8 . Jahrhunderte durch die Araber nach S pan ien , 
zwischen 1 1 2 7 — 5 4  nach S ic ilie n  und Griechenland, breitete sich Ende des
16. Jahrhunderts in Frankreich aus, gelangte unter unserer glorreichen 
Kaiserin M a r ia  Theresia in unsere Heimath, aber die Versuche, durch ihn  
auch bei u n s Seidencultur heimisch zu machen, scheiterten stets trotz eifriger 
Apostel. B e i den Griechen wurde aber der M aulbeerbaum  das S y m b o l  
der K lugheit, w eil er im  späten Frühjahre, wo keine Kälte mehr zu be­
fürchten ist, zu treiben beginnt, im  Gegentheile zum M andelbaum c (A m y g ­
d a lu s  c o m m u n is ) , welcher d as S y m b o l der Uebereilung und Unbedacht­
samkeit ist. Auch heißt es, soll der P elop on nes unter den letzten Kaisern 
von Konstantinopel wegen seiner Aehnlichkeit mit einem M aulbeerblatte 
M orea genannt worden seien. I n  der Volksmedicin spielt der M aulbeeren­
saft eine große R olle  bei H alsleiden.

Gleich allen B äum en , die wegen ihres düstern Ansehens a ls S in n ­
bilder der Trauer und des T od es erscheinen, daher nur eine schwermüthige 
S tim m u n g  Hervorrufen, wird die E ib e  (T a x u s )  von der Phantasie des 
Volkes nur stiefmütterlich bedacht. Ih ren  N am en erwähnt das Volk zu ­
meist nur dann, wenn es ihre Zw eige holen geht, um  diese in die S t a l l ­
wände a ls  Schutzmittel gegen Viehbezauberungen oder Verhexen zu stecken, 
denn der unangenehme Geruch der Zw eige soll den Hexen so w iderwärtig  
sein, daß sie unverzüglich den S t a l l  verlassen, ohne das Böse ausführen  
zu können, das sie im  S in n e  hatten. Daher galt einst das H olz vom  
Eibenbaum e, auf bloßem Leibe getragen, a ls  das beste Vorbeugungsm ittel 
gegen alle Zauberwirkung. B e i uns wird die Eibe oder der europäische 
T axu s (T a x u s  b a c c a t a  Li.) a ls  B au m  immer seltener, wird fast immer 
nur a ls  Strauch gezogen, in  fossilem Zustande werden Taxodien häufig  
bei u n s gefunden.

Haben w ir b is auf T a x u s bisher nur von Laubhölzern gesprochen, 
w ollen  wir nun unseren Blicken die Nadelhölzer vorführen, die gleich der 
Eiche und der Linde zu unsern ursprünglich schon heimischen B äum en ge­
hören, denn lange bevor, ehe der F u ß  des Menschen unsern W elttheil be­
trat, dürsten riesige N adelholz-W aldungen in großer Ausdehnung vorhan­
den gewesen sein (G öp pert, „M onographie der fossilen Koniferen" in  
Naturkundige Verhandlungen, Hartem 1 8 6 0 ), da m an auch in den E is ­
feldern S ib ir ien s  die M am uthe m it Speiseresten von P in u s-A rten  vorfand, 
dieses Riesenthier der V orw elt nicht minder bei u ns in  fossilem Zustande 
vorkommt und bei Lebzeiten sicherlich gleiche N ahrung auch Hier genossen 
haben mag.

V on  den Koniferen werden nun besonders F ic h te  o d er  g e m e in e  
R o th f ic h te  (P in u s  P ic e a  D u roi), d ie  F ö h r e  o d e r  g e m e in e  K ie fe r  
(P in u s  s y lv e s tr is ) ,  weniger die T a n n e ,  W e iß -  o d er  E d e l t a n n e  
(P in u s  A b ie s  v u lg a r is  D u ro i) in der von u ns hier verhandelten Rich­
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tung auf S a g e , Volksaberglauben und Eigenthümlichkeit zu betrachten sein, 
insbesondere aber ist es m it deren Gebrauche zu Christ- und M aib äum en  
der F a ll .  D a s  Christfest, das schönste Fest der winterlichen Jah reszeit, 
vertritt die S te lle  des altgermanischen Ju lfestes, welches dem höchsten 
G otte W odan oder W u otan , gleichsam dem M ittelpunkte des deutschen 
Götterkreises feierlichst begangen wurde. M a n  dachte sich „ z e  w ih e n  
n ä h t e n “ zu oder in  den heiligen Nächten W odan nebst den andern Göttern  
a ls  auf die Erde herabgestiegen und daselbst ihren Um zug haltend; noch 
wird diesen zw ölf Nächten —  den L ostagen —  im V olksglauben eine 
große B edeutung beigelegt und werden dieselben, sowie die Z e it vor den­
selben, zur Erforschung künftiger D in ge a ls  vorzüglich geeignet angesehen. 
Z u  den Zeiten unserer Urväter brannten auf den Bergen Opferfeuer und 
es wurde das Zeichen des S om m ers ein grüner T annenbaum  m it Aepfeln, 
goldenen Nüssen —  die V ergoldung w ar überhaupt eine heidnische O pfer­
zier —  umhergetragen, m it diesem aber der S ie g  des Leben gebenden  
G estirnes über die kalten finsteren Nächte des W inters gefeiert und in  dem 
Christ- oder W eihnachtsbaum e finden w ir R em iniscenzen an diesen a lt ­
deutschen Gebrauch. D ie , obw ohl jetzt immer seltener werdende S it te  der 
Aufstellung eines M aib au m es faßt die D eutu n g wonniglicher Verehrung  
in sich, da er in  der Nacht auf den 1. M a i (dem W onne- oder B lü th en -  
m onate) der eigentlichen Z eit des kräftigsten Erwachens der V egetation, 
aufgestellt wird. Z w eige von der Fichte werden des W inters besonders 
zur Zierde, sei es n un  in K ranzes- oder anderer F orm , verw en d et; auch 
erinnern wir hier an die beim M ilitä r  üblichen Feldzeichen au s T a n n en ­
reisig bei Paradeausrückungen im  Spätherbste und W inter.

Ferner kommt von den Coniferen die L ärch e oder der g e m e in e  
L ä r c h e n b a u m  (P in u s  L a r ix )  in Betracht, von der mir nur soviel be­
kannt ist, daß m an  das H olz derselben gegen Viehzauber anzuwenden  
pflegt, indem m an daraus ein Kreuz macht, welches m an um  M itternacht 
unter die S ch w elle des V iehstalles vergräbt.

W a c h h o ld e r  o d e r  K r o n o w e t t  (J u n ip e r u s  c o m m u n is )  w ohl 
kein B a u m , aber ein bei u n s  überall vorkommender Strauch, wird ver­
schiedentlich, insbesondere in  Krankheitsfällen, gebraucht, so die W urzeln  
und die jungen Sprossen im  Absude gegen Wassersucht, au s den Früchten 
wird eine Art M u ß  oder vielmehr ein verdickter S a f t  bereitet, oder auch 
ein vielgesuchter B ran n tw ein  (B o r o w it s c h k a )  gebrannt, welche beide in 
gleicher Richtung arzneilich wirksam sein sollen und die getrockneten Beeren  
werden zum Ausräuchern von Zim m ern, insbesondere bei Kranken, benützt. 
W ird Fleisch m it Strauchholz der Wachholderbeere geräuchert, so erhält 
dieses einen besonders angenehmen Geschmack. Außer mehreren anderen 
abergläubischen Dichtungen soll ein W achholderreis auf den H ut gesteckt 
vor dem sogenannten „W olf" beim Marschieren schützen, ein R e is  aber, 
das m it drei verschiedenen Früchten besetzt ist, schützt angeblich bei ange­
strengten F ußpartien  vor B lasen  an den F ü ß en . I m  abnehmenden M onde  
soll m an zu einem Wachholderstrauche gehen, den hervorragendsten schönsten
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Zw eig Herabbiegen und dazu gegen Aufgang der S o n n e  gewendet sprechen: 
„Wachholdersproß, ich biege dich und nehme dich so lange gefangen, b is  
dem N . N . seine Warzen oder H ühneraugen vergangen!" knickt sodann 
das R e is  ab ; wenn dasselbe absteht, sind auch die Hühneraugen oder 
Warzen der Betreffenden vergangen, wie der Aberglaube behauptet.

Erwähnenswerth ist ferner der G laube, daß, wenn man in der 
Christnacht auf einem au s neunerlei Holze gearbeiteten Stühlchen in der 
Kirche sitzt, m an alle in der Kirche anwesenden Hexen verkehrt in derselben 
sieht, und zwar, wenn der Pfarrer W eihwasser aussprengt, oder wie Andere 
meinen, während der W andlung.

W enn w ir noch eines Strauches Erwähnung machen, so geschieht 
es, w eil derselbe in mancher Zerem onie bei u n s Bedeutung hat, wenn  
auch nicht die b los erotische der Griechen, immerhin bei Trauungen eine 
hervorragend wesentliche. D ie  B rau t tritt bei u n s zum Altare, geziert 
mit einem Kranze aus M y r t h e  (M y rth u s c o m m u n is )  und diese S it te  
weiset auf uralten heidnischen Gebrauch sowohl wie auch Ursprung. D ie  
M yrthe w ar der Aphrodite heilig, denn a ls  selbe dem Schaum e der W ogen  
entstiegen war, so suchte sich die G öttin  zu verbergen. D a s  dichte G e­
büsch, das sie fand, war ein Myrthenstrauch, er barg die schöne G öttin  
und w ar ihr heilig. S ie  ist sonach die P flanze der V en u s, welche bei 
den Griechen in P ap h os einen M yrthenhain besaß und ihr B ild n iß  zu 
T am n u s w ar au s einem M yrthenbaum e geschnitzt.

Nach E ngels „Kypros" II. 18 8  schrieben die Aerzte der M yrthe 
Heilkräfte gegen die Unfruchtbarkeit der Frauen zu. W eil aber die M yrthe 
mystisch betrachtet auch das geistige Leben oder doch mindestens die W ieder­
geburt nach dem Tode verbildlichte, so hatten die Priester der Demeter 
in den Eleusinen einen M yrthenkranz zum Abzeichen.

W ir begegnen in diesen hier citirten Eigenheiten der B äum e einem  
merkwürdigen Jrrw ahne des Volkes und können, ohne widerlegt zu werden, 
annehmen, daß es überhaupt einen allen Menschen gemeinsamen G lauben  
gibt, welcher der Aberglaube ist, denn dieser erhält sich noch dann, wenn  
der G laube an G ott, M oses, B udha, Christus und M oham m ed wankt 
oder gar erlischt, so daß bei scheinbar völliger Jrreligiösität, völligem  U n ­
glauben, vollständigem A theism us und M ateria lism u s die Menschen den­
noch abergläubisch sind. Dieser Aberglaube ist also, w ie es scheint, der 
angeborene Urglaube aller Menschen oder der unbewußte Rapport des 
Menschen m it dem Dämonischen, der nie erlischt; ihn treffen wir fast 
überall, sowohl bei Hochcultivirten, a ls  bei W ilden, der Form  nach w ohl 
verschieden, der Sache nach gleich. E r w ir b  besonders von W aldbewohnern  
und von alten W eibern auf dem Lande gepflegt, namentlich finden wir ihn  
rein und unmaskirt bei den niedrigsten Menschenstufen, die insbesondere 
int Pflanzenreiche überhaupt Kräfte zu finden meinen, die der N atur­
forscher a ls  nichtig, eingebildet und erlogen bezeichnen m uß, wenn es auch 
hinwieder Kräfte in denselben gibt, die allgemein a ls  nützlich anerkannt sind.
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